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Schon Krieg, noch Frieden? Jeden Morgen wache ich mit dieser Frage auf, auch jetzt ist sie präsent. Gewiss: der Irak ist weit weg, und unmittelbar sind wir hierzulande nicht betroffen, Gott sei dank. Aber mindestens moralisch und politisch betrifft es uns alle, gerade uns Deutsche. Es ist ja auch die Bedrohung Israels im Spiel. Der Vorsitzende des Zentralrats der Juden hat schon recht: „Die Konzentrationslager sind nicht von Demonstranten befreit worden, sondern von russischen und amerikanischen Soldaten.“ Es ist aber auch die Bedrohung durch Israel im Spiel. Wer könnte die Opfer unter den Palästinensern vergessen, die Täter und Täterinnen auf beiden Seiten? Und wer denkt an Tschetschenien? 

„Gerechter Friede“ – unter diesem Titel haben die Deutschen Bischöfe einen wichtigen Text geschrieben. Darin heißt es z.B.: „Die Zeit nach dem Krieg ist die Zeit vor dem Krieg: dieses böse Wort spricht eine Erfahrung aus, die sich immer wieder bestätigt und doch nur selten bedacht und beachtet wird. Ein Krieg beginnt nie erst, wenn geschossen wird; er endet nicht, wenn die Waffen schweigen. Wie er längst vor dem ersten Schuss in den Köpfen und Herzen von Menschen begonnen hat, so braucht es lange Zeit, bis der Friede in den Köpfen und Herzen einkehrt. Wer das ignoriert, bereitet dem nächsten Krieg den Weg. Wer den Frieden will, hieß es früher, muss für den Krieg gerüstet sein. Heute müssen wir sagen: Wer den Frieden will, muss für den Frieden bereit sein. Er ergibt sich nicht von selbst, schon gar nicht, wenn ganze Völker schweres Unrecht erdulden mussten und viele Menschen tief in ihrer Würde verletzt wurden.“ (Nr. 108) – und verletzt werden. So weit die deutschen Bischöfe. Meine Generation erinnert sich noch gut an die Schrecken des Zweiten Weltkrieges, an die Hungerperiode danach, an die Mühsal es Wiederaufbaus. Jeder Krieg ist ein Spiel mit dem Feuer, wortwörtlich, und die Folgen sind unabsehbar. In der Tat. „Ein Krieg beginnt nie erst, wenn geschossen wird... er beginnt in den Köpfen und Herzen von Menschen...“ Was kann ich heute tun, damit stattdessen ein „gerechter Friede“ entsteht und bewahrt wird? Für die große Politik gewiss nicht viel, aber denken wir an den Schmetterlingseffekt. Noch das kleinste Engagement für den Frieden ist weltweit von Bedeutung: z.B. gute Informationen über die Interessen von Kriegstreibern und Friedensstiftern, genaue Achtsamkeit auf die Täter und die Opfer. Jedes vergebende Wort, jede versöhnende Geste, jede klare Aussprache, noch der kleinste runde Tisch oder die mutige Demonstration – sie sind ein Beitrag zum Weltfrieden, in diesen Zeiten erst recht. 
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„Krieg ist niemals ein unabwendbares Schicksal. Er ist immer eine Niederlage der Menschheit.“ So redet der Papst allen Menschen ins Gewissen. Wie jeder Christenmensch, gibt er die Hoffnung nicht auf, dass die Kräfte des Guten stärker sind als die Mächte des Bösen. In seiner Ansprache beim Neujahrsempfang sagte er: „Jeder kann in sich sein Potential an Glauben, Redlichkeit, gegenseitigem Respekt und Hingabe durch den Dienst an anderen entwickeln. Natürlich hängt dies aber auch von den verantwortlichen Politikern ab, deren Aufgabe es ist, sich in den Dienst des Allgemeinwohls zu stellen...“ Solche Friedensarbeit mit und für andere setzt voraus, dass wir um eigene Schuld und eigene Fehler wissen. Ohne ehrlichen Umgang mit der eigenen Vergangenheit gibt es keine versöhnende Zukunft – das gilt im Großen wie im Kleinen. „Gutes unterlassen und Böses getan“ – das ist Tag für Tag das Schuldbekenntnis der Christen. (Vor allem: „Gutes unterlassen“. Dazu gehört nicht zuletzt die Bereitschaft, ja die Bitte um Vergebung, also die Gewissenserforschung bezüglich der eigenen Unterlassungssünden, der egoistischen Motiven und kriegerischen Absichten.)

„Die Wahrheit sagt man, ist das erste Opfer des Krieges. Leider bleibt sie es oft bis weit in die Nachkriegszeit hinein. Fast übermächtig scheint der Drang, die eigenen Hände in Unschuld zu waschen, nur allzu leicht verfügbar ist eine Fülle von Entschuldigungen. Noch die schlimmsten Verbrecher wissen gute Gründe für ihre Untaten vorzubringen und sich ein notorisch gutes Gewissen zu verschaffen. („Diese fatale „Kunst, es nicht gewesen zu sein“ ist der Nährboden für Unrecht, für kriegerisches Verhalten, eben für die Durchsetzung eigenster Interessen.“ So heißt es im Text der deutschen Bischöfe. „Krieg ist niemals ein unabwendbares Schicksal“, sondern Ausdruck unerledigter Geschäfte. Man tritt die Flucht nach vorne an, verdrängt die eigenen Fehler und will weiter seine Geschäfte machen, auf Kosten anderer.) Sagen wir es ruhig konkret: wie viele Diktatoren haben die USA in letzter Zeit weltweit aufgebaut, solange sie ihnen nützlich erschienen; dann werden sie fallen gelassen und bekämpft. Was ist in Tschetschenien? Wer sich allseits zu den Guten zählt und zur zivilisierten Welt erklärt, muss die anderen zur Achse des Bösen machen. Deshalb hat der Papst öffentlich um Vergebung auch der Kirchensünden gebeten. Wurden nicht Generationen von Eheleuten durch eine rigide Sexualmoral belastet und verletzt? Wurde Liebenden nicht oft die Lust ihres Glücks schlechtgeredet im Namen eines kirchlichen Gottes? Ohne Schuldeingeständnis kein Friede, ohne Bitte um Vergebung keine Zukunft! Wie sollen kirchliche Erklärungen glaubwürdig bleiben, wenn eigene Sünden nicht bereut und gebeichtet werden?

„Konfliktnachsorge als Konfliktvorbeugung“ – das ist die Aufgabe, die jedem Christenmenschen am Herzen liegt. Die Entmüllung des Herzens, die selbstkritische Beachtung eigener Fehler und Sünden, das Wissen um die Leichen im eigenen Keller, also offensive Vergebung – das sind Haltungen, die auch diesen Tag zu einem Tag des Friedens machen wollen. 
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„Allein den Betern kann es noch gelingen, 

Das Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten

Und diese Welt den richtenden Gewalten

Durch ein geheiligt Leben abzuringen.“ 

Berühmt sind diese Verse Reinhold Schneiders, die in der Nazi-Zeit die Runde machten. Angesichts von Unrecht und Ohnmacht damals erinnert der badische Dichter an die Macht des Gebetes. Wo das Elend der Menschen – wie damals in Nazi-Deutschland, wie heute im Vorderen Orient oder in Tschetschenien – wortwörtlich „zum Himmel schreit“, gibt es nur eine Adresse noch, die helfen könnte. Gebet nicht als faule Ausrede, als Flucht aus der Realität – ganz im Gegenteil. Reinhold Schneider spricht vom geheiligten, vom christlich entschiedenen Leben, und dazu gehören Gottvertrauen und Friedensbereitschaft in allem. Wo die Verhältnisse derart verwickelt sind, wie jetzt im globalen Gleichgewicht der Schrecken, konkret im Vorderen Orient oder in Tschetschenien, da ist keine Gefahr hierzulande größer als die der Resignation oder der Schlaumeierei. Dagegen spricht Reinhold Schneider: „Allein den Betern kann es noch gelingen...“

„...

Denn Täter werden nie den Himmel zwingen: 

Was sie vereinen, wird sich wieder spalten, 

Was sie erneuern, über Nacht veralten, 

Und was sie stiften, Not und Unheil bringen.

Jetzt ist die Zeit, da sich das Heil verbirgt 

Und Menschenhochmut auf dem Markte feiert,

Indes im Dom die Beter sich verhüllen,

Bis Gott aus unseren Opfern Segen wirkt

Und in den Tiefen, die kein Aug entschleiert, 

Die trocknen Brunnen sich mit Leben füllen.“

Vergessen wir nicht: als der große Christ Reinhold Schneider sich in der Adenauer-Zeit damals entschieden gegen die Bewaffnung der Bundeswehr und die Wiederaufrüstung aussprach, wurde er auch von vielen in seiner eigenen Kirche allein gelassen, geächtet und an den Rand gedrängt. Was er in diesem Gedicht empfiehlt, holte ihn selber ein. Aber ist es nicht diese Haltung inständigen Gebets und kraftvoller Solidarität, die jetzt an der Zeit ist, auch heute? Jedes gebetete „Vaterunser“ ist, ernsthaft gesprochen, ein Beitrag zum Weltfrieden. Wer sich resignativ mit dem Gang der Dinge bloß abfindet, wäre arm dran; er ließe die Welt zum Teufel gehen, er verriete die Solidargemeinschaft aller Menschen, ja aller Kreatur. Beten im Sinne Reinhold Schneiders ist das genaue Gegenteil, nämlich gelebte und praktische Friedensarbeit. „Vergibt uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern“!
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